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COP26: Binnengewässer besser in der Klimapolitik  
berücksichtigen

Kurzberichte aus aller Welt

Im Vorfeld der UN-Klimakonferenz in Glas-
gow (COP26) empfiehlt ein Zusammen-
schluss wissenschaftlicher Gesellschaften 
der Wasserforschung erneut, die hohe Re-
levanz der Binnengewässer im Kontext der 
Klimapolitik besser zu berücksichtigen und 
effiziente Maßnahmen für einen besseren 
Schutz von Flüssen, Seen und Feuchtgebie-
ten zu ergreifen. Auch die wissenschaftli-
chen Erkenntnisse und Daten des IGB be-
legen diese Dringlichkeit.

Ohne ausreichendes und sauberes Wasser 
ist kein Leben möglich. Das macht Binnen-
gewässer zu besonders wichtigen und zu-
gleich stark genutzten Systemen, die durch 
den Klimawandel und durch menschliche 
Einflüsse überdurchschnittlich stark belas-
tet und gefährdet sind. Die Folgen sind 
kaum zu übersehen: Arten verschwinden 
im Süßwasser deutlich schneller als an Land 
oder im Meer. Seen auf der ganzen Welt 
erwärmen sich viel schneller als die Atmo-
sphäre oder die Ozeane. Das Abflussregime 
der Flüsse verändert sich im Klimawandel, 
was Wetterextreme wie Dürren und Nied-
rigwasserperioden sowie Überschwem-
mungen begünstigt. Gewässer fallen zu-
nehmend trocken oder verschwinden ganz 
und setzen dadurch zusätzlich Treibhaus-
gase frei. Dennoch werden Flüsse, Seen 
und Feuchtgebiete in politischen Regelwer-
ken und Prozessen oft übersehen. Zu oft, 
wie Fachleute und Gesellschaften der Was-
serforschung betonen.

»Binnengewässer werden bei Maßnahmen 
gegen den Klimawandel und gegen die glo-
bale Biodiversitätskrise stark unterschätzt«, 
stimmt Prof. Dr. Sonja Jähnig vom IGB zu. 
So beschränke sich beispielsweise die UN-
Biodiversitätskonvention auf Land und Meer 
und übersähe dabei, dass Binnengewässer 
für den Menschen lebenswichtige Ökosys-

temleistungen erbringen und essenziell für 
die Anpassung an die Folgen des Klima-
wandels sind. Bereits vor einem Jahr wies 
sie gemeinsam mit internationalen Fach-
kollegen darauf hin und formulierte 14 Emp-
fehlungen für politische Folgeabkommen.

Mehr als nur ein Wort: Binnengewässer

Einer der Vorschläge klingt vermeintlich 
simpel, könnte jedoch ein wichtiger Schritt 
sein: eine Änderung des Wortlauts in den 
offiziellen politischen Dokumenten. Der 
Schwerpunkt sollte künftig auf dem Land, 
den Binnengewässern und dem Meer lie-
gen, denn Binnengewässer sind ein eigener, 
ökologischer Bereich. Bisher werden Flüsse, 
Seen und Feuchtgebiete entweder dem 
Land zugerechnet – weil sie im terrestri-
schen Bereich eingebettet sind – oder den 
Meeren und Ozeanen – weil sie aquatisch 
sind. »Süßwasser-Ökosysteme dürfen nicht 
länger nur ein Nebenschauplatz sein, denn 
sie können ihre vielfältigen Funktionen als 
Lebensraum und Schlüsselressource nur 
erfüllen, wenn sie konsequent geschützt, 
nachhaltig bewirtschaftet und ökologisch 
wieder verbessert werden«, fasst Jähnig 
zusammen.

Statement der Fachgesellschaften 
IGB Policy Brief zum Schutz der biologischen Vielfalt 
in Binnengewässern 
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Phytoplankton bildet Methan

Lange gingen Forschende davon aus, dass 
Methan in Binnengewässern nur dort ge-
bildet wird, wo kein Sauerstoff vorhanden 
ist – in Seensedimenten, Feuchtgebieten 
und Sümpfen. Jüngste Studien zeigen, dass 
dieses Treibhausgas auch in der sauerstoff-
reichen Wassersäule entsteht: Verschiede-
ne Phytoplankton-Arten – Cyanobakterien, 
Kieselalgen und Haptophyten – emittieren 
Methan während ihrer Photosynthese. Die 
IGB-Forscherin Dr. Mina Bizic hat das Wis-
sen zur Methanbildung durch Phytoplank-
ton gebündelt und die möglichen Folgen 
diskutiert.

Im letzten Jahr haben Mina Bizic und Kol-
legen gezeigt, dass Cyanobakterien im 
Wasser und an Land bei ihrer Photosynthe-
se Methan emittieren (in Science Advances, 
2020). Seitdem ist dies auch für Kieselalgen 
und Haptophyten in Süßgewässern und 
Meeren nachgewiesen worden. Die verfüg-
baren Daten dienen als Grundsatzbeweis 
für den Prozess und seine potenziellen Ef-
fekte.

Natürliche Methanquellen sind eine 
Blackbox
Das derzeitige globale Methan-Budget be-
rücksichtigt die Emissionen durch natürli-
che oxische Prozesse in Gewässern nicht 
gesondert. Diese werden in den Rubriken 
»Sümpfe« und »andere natürliche Quellen« 
mit anderen Faktoren zusammengefasst. 
Die Menge freigesetzten Methans aus »an-
deren natürlichen Quellen« wird mit einer 
großen Unsicherheitsspanne von 143 bis 
306 Teragramm [Milliarden Kilogramm] pro 
Jahr angegeben. »Die Methanemissionen, 
die bei der Verbrennung fossiler Brennstof-
fe und in der Landwirtschaft entstehen, 
lassen sich recht genau quantifizieren. Sie 
liegen bei etwa 113 bis 154 beziehungs-
weise 191 bis 123 Teragramm pro Jahr. Die 
große Unsicherheit bei den Emissionen aus 
natürlichen Quellen liegt vor allem an der 
großen Variabilität und am mangelnden 
Wissen über die beitragenden Quellen«, er-
läutert Mina Bizic.

Wissenschaftler gehen davon aus, dass 
aquatische Ökosysteme, insbesondere Bin-
nengewässer, einen wesentlichen Beitrag 
zu Methanemissionen leisten. Allerdings 
sind die verschiedenen Prozesse nicht voll-
ständig geklärt und die Stoffflüsse bisher 
nicht quantifiziert – insbesondere was die 
Methanproduktion in oxischen Umgebun-
gen betrifft. Zum Beispiel der Anteil des 
durch Photosynthese erzeugten Methans 
oder die Menge, die durch die Demethylie-
rung von Methylphosphonaten entsteht.

Besorgniserregende Rückkopplung von 
Photosynthese, Methan und globaler Er-
wärmung

Mina Bizic zeigt auf, wie Prozesse im Klima-
wandel die Emission von Methan in einer 
Rückkopplungsschleife weiter antreiben 
könnten: Eutrophierung und Erwärmung 
von Gewässern gelten als Hauptursachen 
für die jüngsten Zunahmen von Phytoplank-
tonblüten. Die Emission von Photosynthese-
assoziiertem Methan durch diese Blüten 
könnte die globale Erwärmung verstärken, 
was wiederum die Häufigkeit, Intensität 
und Dauer der Blüten erhöhen würde. Da-
durch würde noch mehr Methan produziert 
und in die Atmosphäre abgegeben werden. 
Darüber hinaus kann die Phytoplankton-
blüte das Auftreten von anoxischen Regio-
nen und toten Zonen verstärken, was die 
Emission von Methan durch die klassischen 
Methanbildung unter Sauerstoffarmut er-
höhen kann.

»Für die Klimafolgenforschung ist es essen-
ziell, die Methanemissionen aus natürlichen 
Quellen besser quantifizieren zu können. 
Daher habe ich drei zukünftige Forschungs-
felder benannt. So sind beispielsweise Stu-
dien zu Phytoplankton-Arten nötig, die zu-
künftig Phytoplanktonblüten dominieren 
werden. Außerdem sollte die Erforschung 
der oxischen Methanproduktion auf ande-
re Ökosysteme wie Flüsse ausgedehnt wer-
den, die bisher vernachlässigt wurden. Und 
die Versuche sollten unterschiedliche Um-
weltbedingungen wie Temperatur oder 
Licht berücksichtigen«, sagt Mina Bizic.
 Nadja Neumann
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